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schaft stehenden Nepublicken, die ftauzvsifche ausgcnom.

nien, von den Pfarrämtern ausgeschlossen, so daß er

ntit vielen andern diesem Gesetze zufolge, seine Pfarr.
stelle und das cisalpinssche Gebiet hat verlassen müssen.

Er bittet also daß die helvetische Regierung sich bey

der cisalpinischen um Erlangung der Recipocritat vcr-

wende/ b. i., daß die helvetischen Geistliche» in Cisalpj.
nie», so wie die cisalpinischen in Helvetic» gleiche Rechte
gemessen können; und im Fall der Weigerung von Seite
Cisalpiniens, daß in Helvetica ein gleiches Gesetz gemacht

werde, das die cisalpinischen Geistlichen von den Aem,
lern ausschließt/ damit die inländischen vor den auslän,
dischen Geistlichen unterhatten werden.

Obschon die Bittschrift weder gestempelt noch visirt
ist / so glaubt doch Ihre Pet. Commißio»/ in Rüksicht

ihres InHalls/ unmaßgeblich daraufantragenzu müssen/ -

dieselbe an die Vollziehung zu überweisen / in den« es wich,

tig seyn kann, den Vollzichungiral!) über diesen Gegen,
stand aufmerksam zu machen. Zu dem ist es möglich,
daß der Bittsteller durch seinen Aufenthalt ausser der

Republik / das Gesttz über die Förmlichkeiten der Bitt-
schriften, nicht habe wissen können.Angenommen.

(D'.c Fortsetzung folgt. >

Kleine Schriften.
Gestohlene Briefe von und über Man.

ucr / Weiber, Priester und Soldaten
aus der Revolutionszeit in Helve-
tien. Mit e i nein Kupfer von S ch e l»

lenberg. 8. St. Gallen igoi, bey
Hausknecht/ und in C o m m. b e y Sup-
prian in Leipzig. S. ?68.

Die neuen Verhältnisse / die Charakterentwiklungen,
und die Mißstimmungen welche die Militairemqiiartie.

-rungen in Helvetien, seit drey Jahren ins häusliche/
und zumal ins ehliche Leben brachten, sind der eigenl-
liche Gegenstand dieser, von einem Satyr auf der Post
gestohlenen, und an den Herausgeber zum Abschreiben
«vergebenen Briefe. Dieser, der sich erst vor der gestecht-

neu Waare kreuzigt, schließt bann mit dem gehörnten
Boksfusse ein Vcrkommniß, mittels dessen er nur die
Häl fte der Briefe nach eigner Auswahl abschreiben
d. rf; da uns mm der Abschreiber ein gutmüthiger Tropf
zu seyn scheint so wollen wir glauben, daß wir es ihm
zu verdanken haben wann in der Sammlung gerade
deine Wüstlinge zum Vorschein kommen, und das Buch
dadurch chr die Sittlichst ganz ungefährlich wird; da--

für aber bringen wir cS dass auch ans feine Rechnung,

wan er die, von tieferer Menschen - und Frauen- Kentnig
und von feinerer Beobachtungskunsl zeugenden Briefe,
ebenfalls wegließ, und der goldenen Mittelmäßigkeit hui-
dlgsc. Hin und wieder finden sich dann doch noch ganz
hübsche Sachen, B. der Brief der Mad. B. an Mad.
A. (S. 40) aus dem wir einige Steilen ansheben wollen:

» Zuerst von deinem Spott, den du über

mein heiliges Nonneulcben so reichlich ausgegossen hast ;
und da muß ich dir vor allem ans sagen daß die Pfeile
desselben mich gar nicht berührt haben, und daß du dir
eine völlig irrige Vorstellung von meiner Lebensart hast

beybringen lassen. Wer sollte das auch wohl ein Nonnen-
leben heissen können, wenn ein Weib den Tag über den

Hausgeschästcn obliegt, oder sich mit den Kindern zu

schaffen macht, oder in einem Buche liest, oder anfdem
Clavier klimpert, oder mit ihrem Manne dahler, oder

den Dienstboten ihre hohen und allerhöchsten Befehle er-
theilt, und einen guten Theil der Abende in Gesellschaft-

zubringt, und wohl gar in Concerten und auf Bällen sich

eiasindct? Wahr ist es, zu Hause lasse ich mich in mei,

ncr gewohnte» Lebensweise durch kune Einquartining!
stören. Ich betrachte die Offiziers die bey uns logirem
als Tischgänger, denen ich mit geziemender Höfti-chtcit-
besser oder schlechter aufwarte, so wie cs mir ihr Rang
und ihr Charakier zu erfodern scheint; aber als Haus»
freunde oder Courtisane mag ich sie nicht auf dem Halst
haben. Nach deiner Aeusserung sollen es edle oder gar
heilige Gesinnungen seyn, die aus meiner Lebensweise

hervorleuchten. Das -stcntweder Cmst oder Spott ^Inll
ersten Fall würdest du mir eine Ehre envcnen, die mir
nicht gebührt: Im zweyten Fall hättest du sehr neben-

das Ziel geschossen; denn ich muß dir bekennen, daß
der Grund meines Verhallens, in mancherley, vielleicht'
sehr tadelnSwrrthcn Fehlern liegt, die man gpossentheils
nicht weniger lächerlich findet, als diejenigen wo. übe?
du gespottet hast."

» Aus altfränkischer Steisfigkeit würde ich glauben'
den Wohlstand und gute Sitten zu beleidigen wenn sich

ein Miiitairmann einen Tag um den andern Stunden,
lang bey mir allein aufhalten würde. Aus Frömmliey'
vermeide ich den Schein des Bösen, um meinem Wanne
kein Aergerniß und meinen Hausgenoss n kein schlimmes
Beyspiel zu geben. Aus Liebe zur Bequemlichkeit hasse-

ich das Lästige der Courtisanerie. Ans Stumpfsinn finde
ich das Hofiren lind alle Lieblichkeiten desselben adge-
schmakt und langweilig. Alls Mangel an Selbstvertrau w
furchk ich die Gefahr.- Aus Blödigkeit ;n,d Zierney)
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scheue ich die Zudringlichkeit. Ms altgroßmütterlicher

Einfalt halte ich cö für mich und meine Kinder nothwcn-

dig und zuträglich, vor den soldatischen Manieren und

Sitten in dem Innern meines Hauses die Thüre zu

schiicssen. Aus Eigenliebe halte ich wich für etwas so

Wichtiges und Vornehmes, daß ich es weit unter meiner

Würde finde/ irgend einem Offizier/und wäre es auch

der Genera! en chef, zu einem Spielzeuge zu dienen.

Aus Stolz dünke ich mich aus dem Throne meines Haus-

wesens eine Königinn zu seyn / vor welcher keinem Frem-

den ohne gebührenden Respect zu erscheine» erlaubt ifi.
Aus Eigendünkel und Selbstgefälligkeit glaube ich allein

und im Zirkel meines Hauswesens eiwas viel Klügeres

und Besseres denkcn-und lhnn zu können/ als in dem ein-

samen Umgänge mit einem Officier zu lernen seyn möchte.

Aus übermäßiger Licbe zur Freyheit und Unabhängigkeit

könnt' ich's nicht a'stssichen/ wenn ich von so einen, zu-

prinzlichen Monsieur m meinem gewöhnlichen Seyn und

Thun / Leben und Weben gehemmt und gestört würde;

wen» er mir gar darein schwazte, mich bekritteln und

unterrichten / über mein Thun und Lassen raisonniren/

und über dieses und jenes Auskunst und Rechenschaft

verlangen wollte. Ich kann mir nichts erbärmlicheres

denken als ein Weib/ welches einem Offizier zur Beichte

sizl. Aus Eigensinn hange ich so fest an meiner Lebensart/

daß selbst mein Mann mich zu keiner Aenderung bereden

könnte. "
Ueber ein Abderitenficber / welches in gewissen Städ-

ten unter dem weiblichen Geschlechte füraus, epidemisch

herrschte und noch herrscht / finden sich S. -8r und folg.

einige ganz gute Bemerkungen. „Die Franzosen mag

ejne solche Kranke noch wohl leiden, dagegen sind sie

große Feindinnen der neuen Regierung und aller Pairio-

ten; denn ihr Vater ist Landvogt gewesen, ihr älterer

Bruder ein Mitglied des Raths, ihr jüngerer ein Kanzlist

mit schönen Anwartschaften, ihr Schwager Zunstmei-

sier, und ich Gcrichtsherr. Zwar haben sich die Ehren-

titel ihres Herren Papa's und ihrer Herren Brüder so

wie ihrer übrigen beamle» Herren Vettern und Bekann.

ten im Umlauf erhalten, und gelten immer noch so viel

als die französischen Aßignals ; sie hat eS sich aber in den

Kopf gesezt, daß dieselben ihre» alten vollgültigen Werth

wieder bekommen müssen, u. s. w. "

lâres sur ì'llelvêtis. als Motto der 5 te Art. des

Friedens von Luneville) 8. Mris. S- Z8.

Dieß ist das Original der Briefe eines Schweizers an

ejyen rußischen Ojsijier, die der Republikaner aus der

Handschrist zu übersetzen angefangen hat, und deren

Fortsetzung nächstens folge» wird.

Auf die der Regierung gemachte Anzeige, daß der

Statthalter des Cantons Bern den Verkauf der ncustch

erschienenen Schrift, betitelt: Prüfung der
Gründe für und wider das Einhot lös y«

stem und ^den Föderalismus in der
Schwe > tz (Vcrgl. S. -o), einstweilen verboten habe,

hat der Vollz. Rath i» Betracht, daß dieselbe garnicht
geeignet sey, ber guten Sache und der öffentlichen Met»

mmg zu schaden, den Befehl ertheilt, das Verbot des

Statthalters aufzuheben und dem Verkauft der Schrift
keine fernere Hindernisse entgegenzusetzen.

Berichtigung.
In der helvetischen Zeitung N. i?. S. 5? steht fol«

gende Anzeige: „Bern. Es muß den Freunden der

„ Religion sehr wohl thun, zu wissen, daß den Religions-

„ dienern im Canton Bern, die gleich andeyr Staats»
„Beamten einen starken Vesvlbungsrükstand hatten,

„ mit Hintansetzung dieser, abermals eine beträchtliche

„Summe abgetragen worden ist. Ein jedweder von

„ ihnen erhielt neulich wieber nach Verhältniß 5,6,7
„ bis 8oc> Franken. " Zur Beleuchtung und Berichti«
gung dieser Anzeige, mögen folgende Thatsachen dienen:

1. Die höchste Summe, weiche die Rcligionslehrer
im Canton Bern lezlhin erhielten belauft sich nicht auf
800 Franken.

2. Die Summe die sie erhielten, beträgt im Durch»
schnitt 400 Franken. Mehrere erhielten nicht einmal ^
100 Franken.

z. Diese Summe ist ein Theil ihrer durch die ge»

troffenen Einrichtungen gröstenthcils sehr verminderten
gerechten Besoldungsanfordermig für das Jahr 17,9.

4. Auf die Bezahlung dieser gerechten Anforderung
mußten die Religionslehrer im Canton Bern, unter dc-

ren mehrere mittellose Väter zahlreicher Kinder sind,

wenigstens 14 Monate warten —Ich frage nun, ob

dieses den Freunde» der Religion wohl thun müsse? Ob
das dem Einsender obiger Mzeige wirklich wohl thue

und bemerke nur noch baß die Bezahlung dieser Schuld
nur in dem Falle eine Hintansetzung der andern Staats.
Beamten genennt werden kann, wenn man anniml, daß

alles Geld in der ganzen Republik ihnen von Rechtswege»

zufließen solle.

(Sign.) Wagner, GvmnasiarchaMitgl.
des Entschädigungs-CvmitS

für den Canton Bern.
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